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I Höhenflüge

Das Leben Ernest Hemingways war reich an erlebten und 
imaginierten Abenteuern. Zu den Schicksalsschlägen ge-
hörten zwei Flugzeugabstürze Anfang 1954 in Afrika, die 
der Schriftsteller nur mit Glück überlebte. Angehörige und 
Weltöffentlichkeit blieben damals lange im Unklaren; erste 
Nachrufe wurden schon gedruckt. Später kolportierte man 
(lies: Es stand als Nachricht aus gut unterrichteten Kreisen 
in der New York Times), diese Abstürze hätten bewirkt, dass 
Hemingway bereits 1954 mit dem Nobelpreis ausgezeichnet 
wurde. Ursprünglich hatte das Komitee in Stockholm den Is-
länder Halldór Laxness für jenes Jahr auf der Liste, aber als 
die Hiobsbotschaften vom abenteuerlustigen Bruchpiloten 
bei der Akademie eintrafen, zog man diesen vor. Man wollte 
vermeiden, dass Hemingway das Zeitliche segnet, bevor er in 
den Pantheon der Weltliteratur aufgenommen werden konnte.

Alles ging gut. Ende des Jahres nahm Hemingway in 
Schweden die Auszeichnung entgegen. Er bedankte sich 
mit einer Rede, die in ihrer Demut viele überraschte. Doch 
der Spaß an der Fliegerei war ihm fortan verdorben.

Am Anfang seiner Laufbahn sah das anders aus. Im Som-
mer 1922, als die Passagierluftfahrt noch in den Kinderschu-
hen steckte, flog Hemingway mit seiner Frau Hadley von 
Paris nach Straßburg, um von dort weiter in den Schwarz-
wald zu reisen. Die Fluggesellschaft, die Compagnie 
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franco-roumaine de navigation aérienne, war erst 1920 
gegründet worden. Irgendwann war wohl selbst den Eigen-
tümern der Firmenname zu sperrig, denn später wurde aus 
dem Unternehmen über verschiedene Etappen die rumäni-
sche Staatsfluglinie Tarom. In den frühen 1920er-Jahren bot 
das Transportunternehmen – mit vielen Zwischenstopps – 
Flüge zwischen Paris und Bukarest an. Was die Abenteu-
erlust betrifft, scheint eine gewisse Seelenverwandtschaft 
zwischen Autor und Airline bestanden zu haben. Die Com-
pagnie bot 1923 den ersten zivilen Nachtflug an. Im Sommer 
1922 verfügte sie allerdings gerade mal über drei Doppelde-
cker, die nicht nur aus heutiger Sicht wenig vertrauenerwe-
ckend wirkten. Aber die knatternde Maschine des amerika-
nischen Paares landete sicher in Straßburg. Wäre es auf dem 
Flug von der französischen Hauptstadt ins Elsass zu einem 
tödlichen Desaster gekommen, den Schriftsteller Heming-
way hätte es nie gegeben. Denn bis zu diesem Zeitpunkt 
war Ernest – literarisch gesehen – eine cause negligible.*

1922 war der Wendepunkt in Hemingways Karriere. Am 
Anfang des Jahres wollte er Schriftsteller werden, im Jahr 
darauf war er einer. Das Jahr war randvoll mit Ereignissen, 
deren Themen sich leitmotivisch durch sein  ganzes Leben 
zogen. Es gab Triumphe, Tragödien und Tiefschläge. Dass 
ausgerechnet die Urlaubswochen im August im Schwarz-
wald, wo es vor allem darum ging, zu fischen und auszu-
spannen, als Schlüsselmoment interpretiert werden können, 
passt zu Hemingway, dem es schließlich immer sehr gefiel, 
wenn sich die eigentliche Bedeutung einer Geschichte unter 

 *  Es gehörte zu den Marotten Hemingways, seine Texte mit fremd-
sprachlichen Ausdrücken (nicht immer hundertprozentig korrekt) 
zu schmücken. Warum sollte das in einem Text über Hemingway 
anders sein? 
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einer trügerisch ruhigen Oberfläche verbarg. Das berühmte 
Eisberg-Prinzip halt.

Bei der Gelegenheit ein paar Worte zur Struktur des Bu-
ches. Es dreht sich um Hemingways Zeit im Schwarzwald, 
allerdings wäre der Trip ohne die Schilderung der Ereig-
nisse davor und danach schwer einzuordnen. Also wie den 
Text organisieren? Eine Möglichkeit zeigt die Struktur von 
Hemingways Kurzgeschichte Schnee auf dem Kilimandscharo. 
Während der Protagonist seinem Ende »entgegenfiebert«, 
wird die Handlung immer wieder von Rückblenden unter-
brochen, die in alle möglichen Weltgegenden führen – so 
auch in den Schwarzwald. Das würde hier bedeuten: Einfach 
den Meister am Beginn des Buches mit seiner Angel an den 
Fluss setzen und dann, wann immer nötig, wild durch Raum 
und Zeit springen.

Da wir allerdings nicht nur – vom Jahr 1922 aus betrach-
tet – in die Vergangenheit abschweifen, sondern auch in 
die Zukunft sehen, entstünde schnell ein chronologisches 
Wirrwarr. Daher erscheint die mehr oder weniger sequen-
zielle Schilderung der Ereignisse des Jahres am sinnvollsten. 
Nicht zuletzt weil dieses Jahr einen natürlichen Spannungs-
bogen hat. Wer jedoch direkt in die Elz und den Schwarz-
wald eintauchen will, kann mit dem Kapitel »Urlaubsreif« 
anfangen. Aber wie gesagt: Die Vorgeschichte steigert den 
(Unterhaltungs-)Wert des Angelausflugs enorm. 

Und nun weiter im Text.
Da Hemingway später reich heiratete, musste er sich nie – 

wie zum Beispiel William Faulkner – in den Maschinenräu-
men der Traumfabrik Hollywood als Schreibknecht verdin-
gen. Ein Interesse für die Welt des Films hatte er dennoch. 
Mit Frank Sinatra teilte er nicht nur die Schwäche für die 
Mafia-Hochburg Havanna, sondern auch die Bewunde-
rung für Ava Gardner. Sein eher durchschnittliches Buch 


